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Keligiöse
Kirchen-

Das £ „um ••AVu i,istanz und die
Reformen Wessenbergs.

(Fortsetzung.)
4- Allein nicht bloss bezüglich der Retormgedanken,

sondern auch hinsichtlich der Mittel zur Ausführung seiner
Pläne zeichnet sich Wessenberg durch Originalität nicht aus.
Bie besten und wirksamsten waren in der Kirche längst be-
kännt und angewendet. Dagegen kann man es ihm zur
®hre anrechnen, dass er diesen Hilfsmitteln eine erhöhtere
Bedeutung gab, als sie ihnen seit langer Zeit zukamen. Seiner
''"orgie und seinem Eifer, der übrigens nur zu oft und zu
sehr in Hast ausartete, ist dies zuzuschreiben. So war es

"freudigst zu begrüsaen, dass Wessenberg vor allem der
Erziehung des Klerus eine vorzügliche Sorge zuwandte» —
dass er von den Priesteramtskandidaten die Vollendung eines
Bominarkurses und bei der Aufnahme wie bei der Vollen-
dung desselben ernste und gründliche Prüfungen verlangte

dass er auf der sonntäglichen Predigt in jeder Pfarrkirche
ä"d auf dem allwöchentlich zweimaligen Religionsunterrichte
'ä den Schulen mit Nachdruck bestand — dass er deutschen
Kü'chengesang beim Volke einzuführen suchte — dass er
"seinen Klerus zur Verträglichkeit und Duldsamkeit gegen
die Protestanten als Mitchristen anhielt * — dass er eine Monats-
Schrift zur weitern Schulung und als Organ des Diözesanklerus

Leben rief" — dass er die Einführung regelmässig wieder-
'ehrender Kapitelsversammlungen und Regiunkelkonferenzen
die Bezeichnung von Themen für dieselben durch das Ordi-
"äriat, die Rechenschaftsablage über ihren Verlauf, die viel-
fältige Beschäftigung mit Schulfragen verlangte. Das alles
Waren Dinge, die allen Beifall und vollständige Billigung
Wi'dienen. Auch in dem Streben, die katholische Liturgie
dem Verständnis des Volkes näher zu bringen, deu Gottes-
dienst genau zu ordnen uud ihn in den einzelnen Pfarrge-

' W. Oechsli a. a. 0. 056.
* Das Erscheinen (1er «Goistl. Monatsschrift» hatte Dalberg uns

Friedensliebe am 25. Mai 1804 verboten. Dafür trat das «Konstanzer Pa-
ä'oralarchiv» ins Leben. Bis 1S27 erschienen davon jährlich je 2 Bände,
ßer Titel war geändert, Rodakleur und Geist waren sich gleicti geblieben.
Doch soll gerne anerkannt werden, dass das Archiv auch manches Treff-
liehe für Pädagogik und Katechetik enthält; wie sich denn der Wesson-
l'ergianismus überhaupt auf diesom Gobieto unbestreitbare Verdienste er-
Horben hat.

meinden zu konzentrieren, die ökonomische Stellung der
Geistlichen sicher zu stellen und gleichmässiger zu gestalten,

sogar in dem Bemühen, die grosse Zahl der gebotenen Feier-

tage zu vermindern, wird man Wessenberg unbedenklich hei-
stimmen können.

Allein weder auf die angewandten A/i/te/ ato'n noch auf

die erstrebten Z/e/e «//«in, sondern auf beide zugleich kommt
es bei der Beurteilung seiner Tätigkeit an. Wessenberg
hätte ein Reformator im guten Sinne des Wortes, ähnlich
einem hl. Karl Borromäus und Franz von Sales und so vielen
andern werden können. Sein Eifer, sein praktischer Sinti,
seiue unermüdliche Arbeitslust, die Reinheit seiner Sitten,
die Uneigenni'itzigkeit seines Strebens hätten ihn dazu be-

fähigt; so hätte er für die katholische Schweiz grossen Segen

stiften können. Statt dessen ist er ein Revolutionär geworden.
Sein Vorgehen verdient die schärfste Verurteilung, wenn man
ihn aucli subjektiv entschuldigen mag. Selbst W. Oechsli

gfcuwPii: in Wessenbergs Verhalten «wimmelte es an Ueber-
griffen in die päpstlichen Befugnisse» ; es musste bei den

Katholiken den Eindruck erwecken, «als sei der Wolf in den

Schafstall des Herrn eingebrochen.»'
Wessenberg selber äusserte : die katholische Kirche be-

dürfe eines obersten Hirten und eines sichtbaren Oberhauptes
nicht und der Papst sei mit dein trojanischen Pferde zu

vergleichen."
Wer solchen Grundsätzen zugetan ist, begibt sicli jeden

Rechtes, in Fragen der katholischen Kirche ein entscheiden-
des Wort mitzusprechen, da er ihre oberste Autorität, den

Felsen, auf welchen sie gegründet ist, nicht anerkennt und

ausserhalb der Kirche sich stellt. Es wird aber unter solchen

Voraussetzungen auch leicht verständlich, dass Wessenberg
über allgemeine Kirchengesetze je nach Gutdünken hinweg-
schritt, auch wenn sie der Amtsgewalt des Bischofs und

seines Generalvikars durch das allgemein geltende Recht

durchaus entzogen waren. So dispensierte Wessenberg mit

grosser Leichtigkeit vom Breviergebet, von der Samstags-

Abstinenz, von dem Gebote der Nüchternheit vor der heil.

Messe, setzte von sich aus gebotene Feiertage in den Kan-

tonen Aargau uud St. Gallen ab, erklärte den Index libro-
rum prohibitorum ausser Kraft, griff eigenmächtig ins Ehe-
recht und in die bestellenden Privilegien und Exemptionen
der Regulären ein, machte die Gültigkeit päpstlicher Erlasse

von der Anerkennung der bischöflichen Kurie abhängig etc.

Wessenberg forderte zur Uebersetzung der Formularien für

' Oechsli a. a. 0. t>57.

' Rirchenlexikon XII. 1350,
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Sakramentenspendung und Darbringung des hl. Messopf'ers

in die deutsche Sprache auf und genehmigte solche Elaborate

sur Verwendung in der Praxis.
Die bei dem katholischen Volke so beliebten Rosenkranz-

und Bruderschaftsandachten und Prozessionen schränkte er
nach Zahl und örtlicher Ausdehnung ein. Die heil. Schritt
des neuen Testamentes strebte er in der durch Leander van

Ess besorgten, nichts weniger als einwandfreien Uebersetz-

ung unter dem Volke zu verbreiten. In einer Kundgebung
vom 4. Februar 1809 verwarf Papst Pius VII. Wassenbergs

Reformen, ohne jedoch diesen an weitern Schritten hindern

zu können.

5. Die Neuerungen des kühnen Generalvikars von Kon-

stanz verursachten in katholischen Kreisen eine allgemeine,
tiefgreifende Verwirrung. Ein Teil der Geistlichen folgte
seinen Anordnungen die überwiegende Mehrheit verweigerte
ihnen den Gehorsam. Sogar Wessenbergs Freunde klagten
über unruhige Hast und wegen Ueberschwemmung mit geist-
liehen Ordonnanzen. Auch viele Protestanten sahen den Vor-

gangen im katholischen Lager nur mit steigendem Missmute

zu. Die reformsüchtigen Geistlichen gingen nicht selten
noch weiter als ihre Meister.

Das katholische Volk liess sich durch die Neuerungen
im grossen Ganzen nicht irre machen. Es wurde dadurch

im Gegenteil verstimmt. Instinktiv fühlte es, worauf die Be-

wegung herauslief und gab seiner Meinung, man beabsich-

tige mit Gewalt es lutherisch zu machen, offen Ausdruck.

In einigen Gemeinden Deutschlands kam es sogar zu
offenem Aufruhr. Da wo man sich Wessenbergs Verord-

nungen und Ratschläge zu Herzen nahm, konnte man von
einer Sitten Verbesserung nur wenig bemerken, Die Pfarrer
klagten im Gegenteil über Zunahme der Gleichgültigkeit,
der Zucht- und Sittenlosigkeit. Auch die von Wessenbergso

warm befürwortete Lektüre der Bibel hatte vielerorts nur
Subjektivismus, Schwärmerei und Unbotmässigkeit im Ge-

folge, wogegen der Generalvikar selber wieder einschreiten
musste.

In den Kreisen der sogenannten Gebildeten fand

dagegen Wessenberg vielfach Anklang. Viele gewöhnten
sich daran, in den Zeremonien und Disziplinarvorschriften
der Kirche nichts als geistlosen, sklavisch bedrückenden
Formelkram zu erblicken, den man ohne weiteres abschütteln
dürfe. Das war ja auch die Meinung Wessenbergs. Als
Frucht davon hatte derselbe eine Erweckung innerer Andacht
und eine Belebung der Liebe zu Gott und dem Nächsten

erhofft; diese Hoffnung erwies sich aber als trügerisch. Mit
der äusserlichen Frömmigkeit erstarb nur zu häufig auch die

innere und je weniger man Gott mit den Lippen anbetete,

um so weniger betete man ihn an im Geiste. Die Gering-
Schätzung, welche von dem neuerungssüchtigen Geistliehen
allem Uebernatürlichen entgegengebracht wurde, ging auf
die Laien über. Darunter litt nicht nur der Besuch des

Gottesdienstes und der Empfang der hl. Sakramente ; auch

die Predigt, auf welche Wessenberg so grosses Gewicht ge-
legt hatte, geriet in Verachtung, weil sie ihres tiefem Ge-

haltes entleert, auf den öden Weideplätzen rationalistischer
• Ethik sich tummelte. Wessenberg hat in dieser Hinsicht

auch dadurch schwer gefehlt, dass er Geistlichen und Laien
die berüchtigten «Stunden der Andacht» (Aarau 1809) zur
religiösen Erbauung empfahl. Mag dieses Werk von dem

Magdeburger Heinrich Zschokke, dem ehemaligen Schau-

Spieler, Theater- und Seminardirektor, protestantischer Theo-

logen- und Geschichtsbaumeister, Logenmann und Redaktor
des vielverbreiteten «Schweizerbote» (Aarau seit 1804)
oder zum Teil von dem ehemaligen Konventualen aus St.

Blasien und spätem Pfarrer in Aarau und bischöflich kon-

stänzischen Kommissar Georg Viktor Keller herrühren: es

trug zur Zerstörung des positiv christlichen Glaubensbe-
wusstseins sehr viel bei. In süsslich salbungsvoller Sprache
und unter dem Scheine des Eifers für die Religion, erfüllte
es den Leser mit Zweifeln an dem göttlichen Charakter des

Christentums und mit Misstrauen gegen die Kirche und ihre

Diener ; an Stelle der geoff'enbarten Wahrheit suchte es

deistisehe Gefühlsschwärmerei zu setzen. '
Der religiöse Liberalismus, welchettt die Balthasar, die

Valentin Meier und die Teilnehmer an der Helvetischen
Gesellschaft nur in engen Kreisen Eingang verschafft hatten,
fand nunmehr durch den Wessenbergianismus in weiten

Kreisen mächtige Förderung. Dieser Einfluss Wessenbergs

war um so verderblicher, weil, wie wir sogleich zeigen werden,

die Wirksamkeit des Generalvikars nicht bloss auf das inner-
kirchliche, sondern auch auf das kirchenpolitische Gebiet im

Sinne des Rationalismus und Febronianismus sich ausdehnte.

Aus dieser Zeit rührt die Unterscheidung zwischen

«katholisch» und «ultramontan», zwischen «Kirche» und

«Kurie». «Katholisch» wollte man sein, gegen die «Kirche»
hatte mau nichts einzuwenden. Aber von der «Kurie» und

vom «Ultramontanismus» wandte man sich mit Widerwillen
ab. Denn unter der «Kurie» verstand man den Papst, die

Nuntien, die Bischöfe, das heisst, ein System von herrsch-

süchtigen Gebietern, welche ihre Hände lüstern nach dein

Oelde und der Freiheit des Volkes ausstrecken und gegen
deren zielbewusste, aller Schliche kundige Schlauheit sich

der Staat nicht ängstlich genug sicher stellen könne. «Ultra-
montan» — oder wie man später zu sagen beliebte, «jesui-
tisch» waren dagegen jene Katholiken, welche angeblich mit
der gleichen Schlauheit und Skrupellosigkeit ihr Vaterland
und seine Interessen jenen geistlichen Monarchen «jenseits
der Berge» auszuliefern und zu verraten, schwach oderschlecht

genug waren.
Damit begann eine Herrschaft der Phrase, des Schlag-

Wortes, eines Aberglaubens in weiten akatholischen Kreisen,
welcher an die unglückselige Tyrannei des Hexenwahnes im
16, und 17. Jahrhundert erinnert und dazu diente, die öffent-
liehe Tätigkeit der Katholiken und der katholischen Kirche
zu diskreditieren und die Zwietracht, das Misstrauen und

die Parteileidenschaft unter den Eidgenossen wachzuhalten
und zu schüren.

6. Zum /«rcAenpo/i/isc/ien Programm des Febronianismus
und Josephinismus gehörte bekanntlich die Organisation
bischöflicher Landeskirchen, die Aufstellung von Landes-
bischöten, welche sich der allmächtigen Staatsgewalt um so

demütiger zu Füssen werfen sollten, je mehr sie sich vom
Gehorsam und von der Treue gegen den Stuhl Petri frei zu

machen strebten. Es war das im' Grunde nichts weiter als

eine dem Charakter der katholischen Kirche angepasste Mo-

difikation des protestantischen Territorialsystems, dem zufolge
der Staatsgewalt — ähnlich wie im heidnischen Rom — ge-

' Monatrosen des schweizerischen Studontenvereins, Jahrgang 1892,

8, 427. — Kathol. Schweizerblilüer, Jahrg. 1893, S. 262 ft.



Wsse Rechte hinsichtlich der Religion von Natur aus zu-
stehen sollen. [Jura circa sacra]. Man übersah jedoch, dass
iter göttliche Stifter der Kirche nicht einem König oder
Kaiser, oder irgend einem andern weltliehen Machthaber,
sondern dem Petrus und den Aposteln «alle Gewalt» in
seinem himmlischen Reiche anvertraut hatte.

In Deutschland nun halte Wessenberg alle Hebel in
Bewegung gesetzt, um diese dem Protestantismus entsprun-
Sene und seinem Wesen angepasste Idee eines katholischen
i ationalkircheutuins der Kirche aufzudrängen. Persönlich
ünd brieflich setzte er sich mit allen deutschen Höfen in

orbindung und scheute sich nicht, den deutschen Fürsten
sogar zu offener Ueberlistung des hl. Stuhles zu raten, um
sicher zum Ziele zu gelangen.' Seine Bemühungen blieben
Jedoch erfolglos.

Anders lagen die Diuge in der Schweiz. Schon zur Zeit
' er Helvetik hatte Minister Stapfer nationale Bistümer und
ein schweizerisches Frzbistum in Aussicht genommen. «Die

orderung nach Nationalbistümern und Landesbischöfen»,
'-'•gt Fritz Fleiner bestätigend, «fand in josephinischen Ge-
anken ihre Entstehung und Begründung».« Als aber in

'en Jahren 1804 und 1806 im Schosse der eidgenössischen
agsatzung Verhandlungen über diesen Gegenstand gepflogen

winden, waren We3senbergs Freunde am wenigsten für den
eisten hiezu nötigen Schritt — für eine Trennung von Kon-
stanz — xu haben. Die Katholiken, welche mit den reforma-

'sehen Massnahmen des Generalvikars unzufrieden waren,
[lachten sich dagegen immer mehr mit dem Gedanken einer

i'ennung von dem ausserhalb der Schweiz liegenden Bis-
® vertraut und fanden sich in ihren Anschauungen durch

Papst wie durch den Nuntius desselben bestärkt. Landes-
cnöfe widersprechen auch den strengsten Forderungen des

liehen Rechts keineswegs, sofern denselben nur die not-
Wendige Freiheit der AmtsVerwaltung und des Verkehrs nach

die^" ^ noch unten gelassen wird. Es hat das Streben,
'o Drenzen der Diözesen mit den Grenzen des Staatsgebietes

^•osammenfallen Bassen mit dem sogenannten Territorial-

^
em protestantischer Staatskircheurechtslehrer höchstens
Kamen gemein; wenn damit nicht eine innere rechtliche
Äugigkeit oder gar eine Identität der Staatsgewalt und

ewalt behauptet werden soll.
'Kl Kircheng

Der Gedanke einer Lostrennung von Konstanz war ein-
_

orwacht und schlummerte nicht mehr ein. Er hatte
o Geschichte, deren Erinnerungen verstärkend auf die

omtlter wirken mochten. Als im 16. Jahrhundert die Diö-
Verwaltung von Konstanz unter den Bischöfen Johannes

Lupfen (1532—1537), Johannes von Wetze (1537—1548),
bis'i^toPh Kietzler (1548—1561) und Markus Sittich (1561

ide ^ ^ wünschen übrig liess, tauchte die

als
^ ^Bui'ual auf, kam dann aber wieder zur Ruhe,

s tüchtige und apostolische Männer den Stuhl der heiligen

die*"^ und Gebhard zierten. Je zahlreicher und verletzender

das
ties allmächtigen Generalvikars Wessenberg auf

sich
innere Lebeu und die ganze Organisation der Kirche

K ^Kiteten, um so mehr sehnten sich die kirchlich treueni oliken nach der Trennung von dem alten Bistumsver-
[[in Der eigentliche Herd des Kampfes wurde Luzern.

' Brück, a. a. 0. I. S. 309, 311.

»ir. kleiner, Staat und Bfschofswahl im Bistum Basel. Lein-
*'«> 1337. S. 14.

7. Die Regierung des Kantons Luzern während der
Mediationszeit stand ganz auf dem Boden der Grundsätze

Wessenbergs. Ihr leistete dessen Freund, der Stadtpfarrer
und bischöfliche Kommissar Thaddäus Müller, als erster
Geistlicher des Kantons, treue und tätige Heerfolge.

Am 19. Februar 1806 schloss die Regierung mit Dalberg,
bezw. mit dessen Generalvikar Wessenberg, eine «Ueber-
einkunft in geistlichen Dingen», welche über die Ausbildung,
Anstellung und Altersversorgung der Geistlichen und das

gesamte Benefizialwesen des Kantons in zehn Abschnitten
einschneidende Bestimmungen enthielt. ')

Die Uebereinkunft enthielt einzelne gute und zeitgemässe

Bestimmungen. Trotzdem erhielt sie die von der Regierung
nachgesuchte Genehmigung Roms nicht. Tius VII. verwarf
sie durch Breve vom 21. Februar 1807. Das Konkordat
räumte dem Staate in kirchlichen Dingen ohne weiteres
Rechte ein, welche die Selbständigkeit und Unabhängigkeit
der Kirche in hohem Grade gefährdeten ; es griff willkürlich
in die Rechte dritter Personen, wie z. ß. in die Rechte der
beiden Chorherrenstifte im Hof und in Münster ein.

Münster sollte nämlich in eine Emeritenanstalt umge-
wandelt und das Wahlrecht auf die Kanonikate der Regierung
anheimgegeben werden. Ebenso verhielt es sich mit dem

Stifte im Hof ; mit dem Unterschiede jedoch, dass die dortigen
Chorherrn zunächst als Professoren der höhern kantonalen
Lehranstalt zu dienen hatten. Bei der bekannten Richtung
der Regierung und des geistlichen Leiters der Diözese war
bei der Ausführung dieser Abmachungen noch Schlimmeres
zu befürchten.

Die Regierung setzte iu der Tat durch die Uebereinkunft
nicht blos den beiden Chorherrenstiften einen Zweck, welcher
ihrer* ursprünglichen Bestimmung fern lag. Sie gedachte
ein ähnliches Verfahren auch anderen kirchlichen Instituten
gegenüber eigenmächtig einzuschlagen. So sollte das Franzis-
kanerkloster in Werthenstein in ein Priesterseminar, das

Frauenkloster Rathausen in eine Armen- uud Waisenanstalt

umgewandelt, das Kloster im Bruch zur Krankenpflege, St.

Urban für das öffentliche Unterrichts- und Erziehungswesen
herangezogen werden.

Die Zwecke mochten löblich und menschenfreundlich
sein ; sie rechtfertigten das angewandte Mittel der Verge-
walligung keineswegs. Nur wer das staatliche Oberhohheits-
recht, ein Ausfiuss der Staatsomuipotenz, als unumstössliches
Axiom festhält, kann solche Gewalttätigkeiten billigen. Allein
die Omuipotenz des Staates ist eine unbeweisbare Forderung
und zur gedeihlichen Lösung seiner Aufgaben nicht notwendig.
Von den gleichen Prinzipien des Staatskirchentums liess sich
die liberale Regierung auch in ihrem Konflikte mit dem Abt
Ambrosius Glutz von St. Urban leiten, den sie schliesslich

zur Abdankung zwang, weil er sich weigerte, ihr Rechnung
über seine Verwaltung der Klostergüter abzulegen. (1813.)

Trotzdem der Papst Pius VII. das Uebereinkoinmen
Wessenbergs mit der Luzerner Regierung verurteilt hatte,
trat dasselbe dennoch in Kraft. Das Priesterseminar wurde
jedoch nicht nachWerthenstein, sondern ins ehemalige Frauen-
kloster Maria Hilf iu Luzern verlegt und Thaddäus Müller
zu seinem Regens erhoben.

*) Den Text vgl. bei Winkler, Lehrbuch des Kirchenreehts. Luzern
18(52. S. 412 u. ff.
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S. In den Kreisen des Klerus begann sieh indessen gegen

das unkirchliche Treiben der Regierung und ihrer geistlichen
Gehilfen ein Widerstand zu erheben, der an Ausdehnung,

Kraft und Klarheit der Ziele stetig wuchs und in dem hoch-

gebildeten Stiftspropst Joh. Franz Bernhard Göldlin von

Tiefenau zu Beromünster und im Nuntius Fabricius Testa-

ferrata den Mittelpunkt (and.

Im Jahre 1762 in Luzern einer angesehenen Familie

entsprosst, hatte Göldlin noch den Unterricht der Exjesuiten
in seiner Vaterstadt genossen und im Seminar zu Meersburg
die theologischen Studien mit Auszeichnung absolviert. Nach-

dem er einige Jahre der praktischen Seelsorge gewidmet,

war er 1792 als Kanonikus ins Stiftskapitel zu Beromünster

eingetreten. Während der Bevolutionssttirme hatte er zur
Erhaltung des altehrwürdigen Stiftes wesentlich beigetragen.
Im Jahre 1803 wurde Göldlin zum Propst erwählt. Die Um-

Wandlung des Kollegiatstiftes in eine Emeritenanstalt für die

Geistlichen des Kantons Luzeru und die Verkümmerung
seines Bestandes und seiner Rechte durch das Konkordat
Wessenbergs, vermochte Göldlin nicht zu hindern. Dagegen
scharten sich nun um ihn die Geistlichen der altern Richtung
und der jüngsten Schule Unter diesen letzten sind die

Schüler des gefeierten Professors und nachmaligen Bischofs

J. M. Sailer zu verstehen, zu dessen persönlichen Freunden

Göldlin gehörte. Zu den bedeutendsten Schülern Sailers ge-
hörten Alois Gügler und Jos, Widmer; ferner Jos. Laurenz

Schitimann, Pfarrer in Altishofen (1813—1856) und die Brüder
Georg und Jos. Sigrist, auch der nachmalige Propst Leonz

Füglistaller. *)

Gügler war seit März 1805 als Professor der Exegese
und Widmer seit November 1804 als Professor der Philosophie
an der höhern Lehranstalt Luzern tätig, den beiden seh loss

sich der um zwei Jahrzehnte ältere Professor und Chorherr
Franz Geiger als Gleichgesinnter an. In diesem Triumvirate
setzte sich die Sailer-Schule in Luzern gewissermassen fort
und streute ihre triebkräftigen Samenkörner noch fernerhin
in die Herzen des heranwachsenden Klerus aus

Die Lehrtätigkeit und Geistesrichtung der Sailer-Schüler
charakterisiert sich vorzugsweise durch ein energisches Zu-

rückgreifen auf die kirchlichen Schätze der Vorzeit und in-
folge dessen durch grössere Vertiefung in den christlichen
Offenbaruugsinhalt. An Stelle luftiger Abstraktionen und
vernünftelnder Spekulationen wurde mehr und mehr der
positive Gehalt der hl. Schrift und der Kirchenväter gesetzt
und den praktischen Bedürfnissen der Zeit angepasst. Der
eben genannte Jos. Laurenz Schiffmaun, einer der bedeuten-
deren Sailerschüler, hat sowohl das, wogegen man Opposition
machte, wie auch das, was man anstrebte, ziemlich scharf
und genau bezeichnet mit den Worten : Die i%l/oso,oA/e der
damaligen Zeit war «halbverstandener Kantianismus», «ihre
7Y<eo/o#/e blosse Moral, bei mehreren Geistlichen ein kritisches
Ausscheiden des Wesentlichen vom Unwesentlichen nach

protestantischen Lehrbüchern und Predigtmustern ; ihre
Po/tWÄ das Autregen einer unbegrenzten Freisinnigkeit, die

dennoch möglichst illiberal und intolerant alles in die engen

*) Andere hervorragende Schüler Sailers waren unter andern: Joh.

Jak. und Georg Bossard aus Zug, Melchior Schlumpt' in Steinhausen, Alois

und Christoph Fuchs, Alois Volt und Prälat Studach.

pedantischen Formen ihrer vorgeblich rationellen, eigentlich
mechanischen Staatsansichten zu zwängen sich bemühte.? 0

Als FräcAfe der rationalistisch-wessenbergischen Richtung

bezeichnet der genannte Schüler Sailers: «Das Unwesen des

vagen Indifferentismus und der flachen Freigeisterei», den

«bis in die Heien des Volkes auslaufenden Geist des Un-

gtaubens und der Ungebuudenheit».
Die /Ai7t««o/ dieser Misstände erwartete man vor allem

«von dem Mittelpunkte der katholischen Welt». Man begann
deshalb «der Nuntiatur sich anzunähern». « Auffallend steigerte
sich immer mehr in den Geistlichen das Verlangen nach

engerer Verbindung mit dem hl. Stuhle.» Laut gab sich -

dagegen der Wunsch zu erkennen, von Konstanz getrennt
zu werden.

Diese Tendenzen unter dem Klerus, zunächst des Kantons

Luzern, mussten dem Wessenbergianismus um so gefährlicher
werden, weil «die Geistlichen einer ältern Schule, sowie die

einer neuen und neuesten hierin eines Sinnes» waren

und dadurch zu «grösserem Eifer, Tätigkeit und Zusammen-

hang» sich angespornt fühlten. Ueberdies galt von den Sailer-

Schülern schon damals, was ein so feiner und scharfsinniger
Beobachter wie Nationalrat Dr. Ph. A. von Segesser über die-

selben aus einer etwas spätem Zeit bemerkt: «Eine wunder-

bare Weihe ruhte auf diesen würdevollen Gestalten, die i<5h

als Kind noch gesehen und von denen einige als die steten

Zierden ihres Standes bis auf diese Tage noch ihre segeus-

reiche Wirksamkeit fortgesetzt haben. Milde, Wissenschaft-

lichkeit, Frömmigkeit, ein mit Begeisterung erfasstes Streben

zeichnete die Sailer-Schüler aus, an deren Spitze Widmer
und die beiden Sigrist standen — Männer, die zu jeder Zeit

einem katholischen Klerus als Vorbild dienen können. —-

Das Gymnasium und Lyzeum war damals gewissermassen
die hohe Schule der katholischen Schweiz. In der Theologie

lehrten Widmer, der Lieblingsschüler Sailers, einer der vor-

züglichsten Kanzelredner und Lehrer seiner Zeit, der zu

wiederholten Malen den Ruf an Universitäten ausschlug, um

seinem Vaterlande zu dienen — Gügler, der tiefdenkende

und geistvolle Mann — der von den Brüdern Grimm aus-

gezeichnete Germanist Füglistaller», welcher «bei strengkirch-
licher Gesinnung immerfort einen wahrhaft freien, selbständi-

gen Charakter behielt und die Fulgurationen seines Witzes

wider die Ultras von hüben und drüben richtete». «Auch

der alte streitfertige Dialektiker Geiger war noch in viel-
facher Berührung mit der studierenden Jugend.» »)

Der Einfluss dieser Männer war deshalb in kurzer Zeit
sehr gross und er wuchs noch von Tag zu Tag sowohl an

Stärke wie an Ausdehnuug.
(Schluss folgt.)

Zug. /f. d/w//en
v,

Religiöse Schauspiele und Lieder.
Seit einigen Jahrzehnten ist die Theaterliebhaberei

mächtig unter das Volk gedrungen. Jedes Dorf, ja jeder
Weiler will einmal im Jahre seine Theateraufführung haben.

Ein Jünglings- oder ein Gesellenverein, eiu Gesang- oder

D Loben und Bekenntnisse dos Jos. L. Schiffmann durch AI. Lütolf»

Luzern Räber, 1860. S. 65.

*) Lütolt a. a. 0. S. 67.

*) Segesser «Erinnerungen» in KathoL Sehweizerhliitter, Jahrgang
1890. S. 74. AI. Lütolf, a. a. 0.23,'.
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Gm Turnverein ohne eine Aufführung bei einem Festanlass
ist kaum mehr denkbar. Leider gehen aber gar ott sehr
minderwertige Produkte über die Bretter, was manchem
Seelsorger und Erzieher schweren Kummer bereitet. Ander-
seits gewahrt man mit Freude, dass das Volk gerade hübsche
religiöse Stücke gerne besucht und sich an ihnen erbaut und
egeistert. Wir glauben durch Hinweis auf 2 neue religiöse

Schauspiele manchem Leser der Kirchenzeitung nicht lästig
zu fallen, zumal beide von Geistlichen verfasst sind, das eine
ron einem Weltgeistlichen, das andere von einem lleissigen
Benediktiner.

flöAwe Anton. Lucia. Religiöses Schauspiel in 3 Auf-
Zügen. Aachen, G. Schmidt, 1903. 78 Seiten in 12». In
ziemlich genauem Anschluss an die Legende bearbeitet, eut-
relit uns das hübsche Drama eine Reihe würdevoller und

greifender Szenen. Wenn auch der Dialog bisweilen leb-
1er und die eine und andere Szene etwas spannender sein

Ufte, so hat das Stück sich doch als sehr bühnenwirksam
einlesen. Es beansprucht weder allzuviel Personal (10 mann-

che und 2 weibliche Spieler und einige Statisten), noch zu
^i®lc Szenerien. In technischer Beziehung ist der Szenen-
Wechsel vor der kurzen Schlussszene des 3. Aktes zu bean-

fanden. — Höhere Anforderungen stellt das von P. /Iw/«.s7m
in Engelberg verlasste Singspiel König Saul. Ein-

Wedeln. Benziger & Cie., 98 Seiten in 8». In 3 «Auftritten»
arum nicht «Akten») Sauls Schuld und sein Schwanken

fischen Reue und kühnem T rotz, Davids idealer Sinn und
annuels ernstes Walten sind sehr gut gezeichnet. Immer

Mächtiger wächst Sauls Schuld und führt zum Untergang,
Hü! David, aus dessen Geschlecht der Messias hervorgehen

» erlangt die Königswürde. Um diese Hauptbegebenheit
jmil Hauptpersonen gruppieren sich eine Reihe von Neben-
^Hungen (z. B. Davids Freundschaft mit Jonathan) und

öenpersonen in ungezwungener Weise. In den vielen lyr.
Hien und oft auch im Dialog ist die hl. Schrift sehr passend

und würdig verwendet. Von tüchtigen Darstellern und guten
musikalischen Kräften aufgeführt, wird das Stück bedeutende
Wirk
Per:

so

uug hervorbringen. Es beansprucht ein ziemlich grosses
sonal und 5 Szenerien,
Pen beiden Dramatikern reihen wir eiuen Lyriker aus

®m i7_ Jahrhundert an. Geistliche Lieder von Wilhelm
Stenns. Herausgegeben von />r. 07/A. Bremme. Mit

muern Titelbilde nach einem alten Altarbilde. Köln, Bachem,
03. 152 Seiten in 8®. Preis 2 Mk. Mit Recht sagt der

ßfausgeber (in der Vorrede), wenn auch Spee, Balde und
£®lüs Sites im 19. Jahrhundert zur Anerkennung gelangten,
sei «ein anderer nicht minder wichtiger Dichter bis zur

ünde noch vergessen» und werde »in keiuer auch noch
umfangreichen Literaturgeschichte» erwähnt. Während

m in vielen Werken protestantische Liederdichter 3., 4,
jmd noch mindern Ranges genannt finden, suchen wir da den

men Nakatenus vergebens. Dr. Bremme hat sich durch
m Veröffentlichung seiner interessanten Studie ein unbe-

® "ùtbares Verdienst und Anspruch auf Dankbarkeit aller
mworben, welche katholische I»iteratur und Geistesmänner
jm schätzen wissen. In knapper Ausführung (S. 9—19) be-

undelt der Verfasser BtoprapA/scAes, gibt dann (S. 19—37)
mue vortreffliche Uebersicht über iVa/cato?ms ScAn/ton und
ugt hierauf (S. 37—137) 45 Ziector IVrt/Mttomts an. Sechs

gesch ichtliche und ein a/pAaAe/iscAes üeeferwer-

Wir

zetoAms bilden den Schluss der verdienstvollen Arbeit, welche

wir dem Klerus und allen. Freunden kathol. Poesie bestens

empfehlen. —

Schliesslich erlauben wir uns auf ein poet. Werk auf-

merksam zu machen, welches zwar vor mehreren Jahren
erschienen, aber immer noch nicht genugsam bekannt ist.
Emmanuel, das Gotteskind von Bethlehem, der verheissene

und ersehnte Welterlöser. Dichtungen von Franz PcfnAarof.

Heiligenstadt 1899, F. W. Cordier. 444 Seiten in 12®. Ein
«biographisches Vorwort» macht uns mit dem hingegangenen
Verfasser, einem glaubenseifrigen, westfälischen Juristen und

tüchtigen Gelehrten bekannt. Auf ein kurzes «Vorwort
des Dichters» und einen «Prolog» finden wir im ersten

Teil: die Welt vor Christus — das göttl. Weltprogramin,
Gottes Führung, Nacht und Lichtstrahlen im Heidentum,
Lichl in Jsrael, des Heiles Morgenröte. Der 2. Teil: Emanuel,
enthält folgende Liedergruppon: Die grösste Gottestat, Liedes-

blüten um die Krippe, die Könige vor dem König der Könige,
hl. Familie, verborgenes Leben Jesu, die christliche Welt und

das Geheimnis der Menschwerdung, was das Christkindlein
der Welt gebracht, des greisen Sängers letztes Lied. Die

Titel dieser Liedergruppen geben einen Begriff vom reichen

Inhalt des Werkes. Viele dieser Gedichte sind wahre Perlen.
Wenn auch nicht alle gleichwertig sind, so zeichnen sich

doch alle durch Glaubenswärme und Gedankentiefe aus.

Viele derselben sind das Ergebnis tiefer religiöser Studien,
wie wir u. a. aus den «Notizen» S. 219—233 ersehen. Wir
schliessen unsere Empfehlung mit den Worten des sei.

Kardinal-Erzbischofs Krementz von Köln: «Was ich (aus

dieser Sammlung) gelesen habe, stellt sich meines Erachtens

ebenbürdig dem Besten an die Seite, was ich jemals in dieser

Art der Dichtung zu Gesicht bekommen habe. Die vortreff-
liehen Stücke tun dar, dass der Verfasser von einer tiefen
und universellen Auffassung des Christentums und des Willens
Gottes in der Geschichte der Menschheit durchdrungen und

von einer innigen Liebe zum Welterlöser beseelt war. Ich
möchte wünschen, dass manche Lieder der Sammlung Gemein-

gut des katholischen Volkes würden und als Volks- und

Kirchenlieder, wozu sie sich, wegen ihres reichen Inhalts
und der volkstümlichen Fassung eignen, Aufnahme fänden.»

Zug. //. M/. /leiser, Rektor.

Miscellen.
Der Todestag Jesu, die Chronologie und die Jahreswochen

Daniels. Der katholische Exeget Fa« BeAAcr (Bibl. Zeit-
schritt, 2. Jahrg., 1. Heft, S. 66—77 datiert den Todestag Jesu

auf Freitag, A. 15'. iWsan, A. i. A. 7. Apn7, 50 m. 6'Ans/ws Aer

^emüArt/toAe» A era; 755 a. c. Aei em/äAn^rer öf/en/OeAer
7'ä%Aeto ,/esa. (Vgl. dazu van Bebber: Zur Chronologie des

Lebens Jesu, Münster, Schöningh, 1898 und Belser: Bibl.
Zeitschrift, 2. Jahrgang, Heft 1 und 2 (S. 55 ff. ; 166 ff.) zur
Hypothese von der einjährigen Wirksamkeit Jesu. — Fl-

Riess, S. J. : ,das Geburtsjahr Christi, ein chronologischer
Versuch mit einem Synchronismus über die Fülle der Zeit'
— [Herder, Freiburg, Ergänzungshefte der Stimmen aus
Maria-Laach 11 und 12 (1880) S. 125.] setzt das GeAarto/aAr
Jesu auf den 25. December 1 ante Christum an ; auf den

1. Januar 0 ante Christum [beginnendes Jahr 1 post Christum],
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die Beschneidung u. s. f. — 29 post Christum 782 u. c. im

Sommer: das Auftreten des Johannes; etwa in den November

782 das Auftreten des fast 30jährigen Christus ; 33 post
Christum 786 » c. 0/. 202, 4, t/e« Mpri/, Arei/a/ys ; de«

Tod ,/esu. — Grimm-Zahn, Leben Jesu (vergleiche VII. Bd.

S. 596 ff.) Geburt Jesu 748 nach Gründung der Stadt

Rom, am 25. Dezember, 5 v o r Christus d. i. 5 Jahre vor
Beginn unserer Zeitrechnung — Tod ./es« : AVeA«// den

75. JV/sa« 755 «. c., 50 «acA GAris/ws. — Der Protestant
Dr. H. Achelis hat mit in Rechuungsziehung der Mond-

phasen der Jerusalemer Zeit den 6'. Hpr/7, n. zwar d 74.

iV/san, «n dem man das Ds7e/7«/n/n scA/acA/e/e nnd der

m jenem .7o/ere ««/' einen Credo// /je/, als Todestag Jesu be-

stimmt. Rücksicht nehmend auf die Rechnungen Dr. Achelis

nnd den Zcorri/fierend findet van Bebber als Todestag den

7. April 783, d. 75. iVis««. — R. Handmann S. J. (Natur u. Often-

barung V. Heft 1904, S. 286—295) findet „als Todesjahr Jesu

das Jahr 783 u. c. oder 30 nach Christus der gewöhnlichen
Zeitrechnung, so «ie//«cA rerMr/d nnd /ov/ronde/, so //e«a«
«nd AaraonfscA sicA j« das #a«ze GeA««t/e de/' GAro«o/o//ie

ei«/%end, dass «« der fficA%Aei/ desse/Ae« «ic/d rnedr /re-

z/rei/ed n;e/'de« /tan«, /ies/ande« nocd einige Redende/z da-

//e//e«, so njzirdew diese/Ae« dnrcA die ne«es/e« J/ondpAase«-
AerecA«an//e« «?oA/ //önz/zcA ze/'Sirezd zz/zd so wird de»///®-

«zöss der Todestag Christi, der 7. April 30 n. Christus oder

783 d. St. (15. Nisan) in der neuern Chronologie als ein

sicherer und fixer Punkt hingestellt werden können" (1. c. 8.

295). Nach Handmann. u. Dr. Raskaist der 7. April des Jahres

30 n. Chr. auch genau die Mitte der 70. Jahreswoche des

Propheten Daniel (1. c. S. 294). Vgl. Prof. Dr. Raska : Zur
Berechnung der 70 Wochen Daniels : Liuzer Theolog.-prakt.
Quartalschrift 1904, Heft 1, S. 13 ff. zur Berechnung' der
70 Wochen Daniels. Raska, dem hierin Handmann folgt,
setzt die Geburt Jesu 749 d. St. (5 vor Christus infolge der
fehlerhaften Zeitrechnung) an, die Taufe Jesu am 6. Januar
im 12. Jahre der Allein- und im 15. Jahre der Mitregent-
schalt des Tiberius, d. i. 27. der gewöhnlichen Zeitrechnung,
den Todestag ebenfalls a«/ z/e« 7. zl/zrzV 755, nach unserer
Zeitrechnung 30 nach Christus : «A?s«s AAA so 55 «/«Are ««</

5'/2 J/o««A. Für die Danielschen Jahreswochen ergibt sich
nach Raska folgendes : König Xerxes bestieg 485 vor Christus
den Thron. 25 Jahre später (461—60), zugleich im 20. Regie-
rungsjahre des ArAzzeerazes kam Néhemias nach Jerusalem
und begann den Mauerbau Nach Vollendung desselben —
in zwei Jahren und 4 Monaten im Jahre 458 — fand die

Dedikation der Stadt am Versöhnungstage d. 10 Tschri, das

ist 3/iAwoc/z z/e« 77. ÖAVoAer 455 vor Christus statt. Es lallen

nun von 69'G Jahrwochen 486'/a Jahre 457 >/t Jahre vor
Beginn ««serer Zeitrechnung, für die Zeit nach Beginn der-
selben 29'/^ Jahr. Die Mitte der 70. Jahreswoche fällt also '/.,

Jahr gleich 3 Monate nach Beginn des Jahres 30 unserer jetzigen
Zeitrechnung, d. i. in den Anfang des Monats April des

Jahres 30 u. Chr. Die astronomischen Berechnungen und

die darauf gebauten Schlussfolgerungeen aber weisen auf
den 7. April 30 oder 783 u. c. Es enthalten diese Jahres-
wochen rund 777659/ 7'a#e; davon fallen 52 auf das Jahr
458 (11. Oktober bis 31. Dezember); 166920 Tage auf die

Jahre von 457—1 vor Chr. (mit 117 Schaltjahren); 10592

Tage auf 1—29 n. Chr. (mit 7 Schaltjahren) ; 97 Tage auf das

Jahr 30 n. Chr. (1, Januar bis 7. April). Dies gibt wiederum

die 177691 Tage der Jahreswochen. So Raska, Vgl. auch

Handmann : Natur und Offenbarung 1904, S. 294. — Hand-

mann bestätigt also voll die Korrekturen van Böbbers geg®"'
über Dr. Achelis, sowie dessen eigene Karfreitagsdatierung
auf den 7. April, 30 n. Chr. und 783 u. c. Er weist aber

dessen Theorie von der bloss einjährigen öffentlichen Tätig-

keit Jesu zurück, und setzt im Gegensatz zu unserer Zeit-

rechuung die Geburt Jesu auf Ende des Jahres 5 «0^
6'Aris/fzs» an: 749 u. c.

Hesse-Wartegg über eine katholische chinesische Zeitung

und die Missionstätigkeit der katholischen Presse. Der be-

rühmte Geograph von Hesse-Wartegg schreibt in seinem

klassischen Werke GAi«a ««</ ,/«/;«« über chinesisches Zei-

tungswesen, nachdem er die verschiedenen Zeitungen auf-

gezählt, Seite 338 Folgendes :

«Aber neben diesen Blättern wirkt schon seit Jahren

noch ein anderes, halbwöchentliches Blatt, das an Auftng®

alle zusammen übertreffen dürfte und bis in die eut-

ferntesten Provinzen des Reiches, ja nach Tibet und der

Mongolei geht, überall gelesen, überall beachtet wird und

ganz im stillen den grössteu Eiuttuss unter allen periodischen

Veröffentlichungen Chinas ausüben dürfte, ein Blatt, besser

gedruckt und von vornehmerem Aussehen, als alle andern,

die Pekinger Zeitung nicht ausgenommen. Es führt den

Titel Y-wen-lu und wird von den Priestern der katholischen

Mission in Zika-wei bei Shanghai herausgegeben. In meister-

hafter Weise verstehen es die chinesischen Redakteure,

katholische Priester, das Volk zu belehren, Auszüge aus der

Pekinger Zeitung wie aus den europäischen Blättern f"
bringen, dazu gediegene Artikel über Europa und seine Er-

ruugenschafteu, aber gleichzeitig wird auch für die katholische

Religion Propaganda gemacht, und es ist nicht zum geringsten

z/iesm ß/«Ae zuzuschreiben, wenn die katholische Kirche

heute in China weit über eine Million Anhänger besitzt.» —

Hesse-Wartegg über katholische Missionen in China«

Seite 381. Hesse-Wartegg führt u. a. aus einem Berichte

folgende Stimmungsbilder an : Herr von Brandt sagt über

die Missionen weiter: «Versucht man die Tätigkeit dei

katholischen und protestantischen Missionen nach ihrer er-

zieherischen Tätigkeit zu charakterisieren, so findet man,

dass die ersteren mehr Wert auf praktische, die letzteren

auf geistige Erfolge zu legen scheinen. Selbstverständlich

besitzen beide besondere Schulen und Institute für die Aus-

bildung der für den Priesterstand bestimmten Chinesen, aber

während in den Waisenhäusern und grossen Schulen der

katholischen Missionen die Knaben mehr für die praktischen

Zwecke des Lebens vorgebildet und zu Handwerkern erzogen

und die Mädchen in allen für die künftige Hausfrau erlordei"

liehen Gegenständen unterrichtet werden, da die Erfahrung

gelehrt hat, dass eine christliche Frau selbst in einer heid-

nischen Familie einen oft zur Bekehrung derselben führenden

Eiufluss auszuüben imstande ist, scheinen die protestantischen
Missionen grösseren Wert auf eine wissenschaftliche Aus-

bildung zu legen. Man könnte das eine als das System des

Labora et ora, das andere als das des Ora et labora be-

zeichnen.» A.
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Verba Leonis.
Sentenzen aus den Hirtenschreiben Leos XIII., gesammelt

von C. M-r.

36. Modei'ne Freiheiten und Kirche. Was an den sog.
Modernen Freiheiten Gutes ist, das ist so alt wie die Wahr-

selbst, deswegen die Kirche es immer höchst bereitwillig
Sutgeheissen und im Leben anzuwenden pflegte. Was Neues
hinzukam, bildet, wollen wir die Wahrheit erkennen, einen
gewissen unreinen Bestandteil derselben, der seinen Ursprung
m stürmischen Zeiten und ungezügelter Neuerungslust hat.

L c. s. No. 35.

37. Verdienste der Kirche um die (natürliche) Freiheit.
'omand hat die Freiheit lauter verkündet und standhafter

verteidigt, als die kath. Kirche ; hat sie ja doch dieselbe
Joderzeit als Dogma gelehrt und behütet. - L. c. s. No. 35.

Kirchen-Chronik.

he
Dö 'st schon früher mitgoteilt worden, dass die

in
des hl. Vater gegen den Besuch des Präsidenten Loubet

rieht*"*' Protestnote an dus französische Ministerium ge-

und
^ Dieses bat geantwortet, dass es die Note formell

h^b ^eriell als nichtig betrachte. Weitere Verhandlungen

ist dioser Angelegenheit nicht stattgefunden, insbesondere

an tv richtig, dass Pius X. ein persönliches Schreibon
räsident Loubet gerichtet hat.

eic/t. Die Gemoinderatswablen ändern die Situa-

r® Mehrheit
moht bedeutend. In Paris und Lyon haben die Nationalisten

tun„g .rheit eingebüsst, dagegen haben die Gemeindeverwal-

ein« frozen Reibe von andern grössern Städten

Nan '^'ministeriellen Charakter bekommen, so in Bordoaux,

Wei
' ^''le, Armentieres. In Marseille drohen die Sozialisten,

zw 't
" 'mim ersten Wahlgang im Vorsprung waren, beim

mit' A" "m mehr als 8000 St immen in Minderheit blieben,
Aufstellung einer Schreckensherrschaft.

Briefkasten der Redaktion.

J7»i die Uertir/sieKww^ Ao. au/ Mittwoch emö</7ic/iew,

trurde die 67iro)u7c mif a&iueZfeit /rircJiJicÄew pesprcc/Mmf/eM und Aach-
«cftfc« aus 5'J. Gatte«, Earr/a«. Z/tizem, über /'Vawfcretcfc u, s. /. /tir
die ndc/isJe Aumnier «un'ic/cjreJe/yi.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diocese Basel.

Bei tier biscliöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für d a s h I. L and: Egolzwil 10. 85, Grencheu 19. 50, Leiitmerken

10, Mtthlau 10, Montignez 3 Fr.
2. Für den Peterspfennig: Doppleschwand 18, Egolzwil 7. 70,

Kirchdorf 10 Fr.
3. Für d i o Sklaven-Mission: Egolzwil 10.25 Fr.
4. Für das Seminar: Egolzwil 10, Winznnu 10, Horw 47, Muri 50,

St. Pantaleon 11, Müswangen 4. 60, Döttingen 44, Boswil 40, Eggen-
wil 18, Baden 65, Escholznialt 58. 70. Kirchdorf 50, Hitzkirch 40,

Entlebuch 35, Grencheu 16.20, Broitenbach 20, Beinvvil (Aarg.) 50,

Ruswil 50, Wangon 15, Zeilion 8, YVuppenau 12, Hochwald 8,

Marbach 20. Hügendorf 88, Winikon 20, Schneisingen 27.50, Sera-

paeh 35, Täcikon 30, Lontmorken 20, Sommori 31.50, Rohrdorf 30,

Eich 25, Sursee 140, YVohlen 180, Hermetschwil 20, Aadorf 20,

Motzerlen 10, Würcnlingen 30, Haslo 12, Fischingen 20, Hägenwil
15.30, Miinstor 71, Menzberg 11, Grossdietwil 23, Wängi 36, Ucss-

lingen 20, Mühlau 10, Schupfart 6.40, Montignez 3, Kaisten 20,

Wohlhusen 22, Bettwil 8.70, ßromgarten 20, Oberbuclisiten 20,

Arbon 100, Hollbühl 20, Gebenstorf 30, Hl.-Kreuz (Thurg.) 12,

Sololhurn 93, Oberdorf 25, Hochdorf 50, Wishkofen 10, ßutiisholz
16 Fr.

Gilt als Quittung.
Solo t h urn, don 31. Mai 1904. Ole bischöfliche Kanzlei.

OOC»OOC«CCODCOCOOOOOOß
Wir machen auf die in der „Kirchen-Zeitung" regel-

massig inserierenden Firmen aufmerksam.

ÖCSOsOCÏÏ&C5<30C3G.7:0 QCS0s£5s0C2«0CfcOOCS»

pr. einspaltige Nonparoille-Zeilo oder deren Raum:
Vierteljähr. Inserate* : 15 Cts*
Einzelne 20

HalbInserate: 10Cts.

"Riwelee 26 mal. Hezlehungswoiso 13 mal.

Tarif für Reklamen: Fr. 1. pro Zeile.

Auf unvoränderteWiederholung und grössere Inserate Rabatt

7wscr«^c?i-vlnnrtÄwe mort/ens.

ttv-rrs Duvlap.r.ait|ta(t BenjtfW & 1®. iE.-®., (ßtnüeörlit,
' '"«fjltt, ßöllt a./S(|. i[t foeben etjcf)ieriert unb burd) alle SBndj»

fjanblungen 311 begießen :

ober be« jcligeit Dlttolaus u. Bilk
letjrreidjes u. tounberbares fiebernuir-Xlta it fr tt-© itclj lein icytreiujes u. umiiuetuuies .ueuen.

®ntnV. KU fülfletit erjiU)lt unb gemibmet iiebjt einem (ßcbetsanljang. SBon XuMtiig
htttofii 'J'bbflidjer Jtommljfdriu* u. <Pfarret uott Sad)feln. SDlit lltjromobilb, 11 gauj-
®ciinisJ Freren lleinctu SestiUufttationen. 100 Seiten, format 73 mal 120 nun.

"p" ht CEtnbitnben 311 Br. 1. 25 unb Ijötjev.
®btto«rt.H*"'''®®*i überaus leÇrreirpes (Erbauung*. unb ffiebetbttdjlelti, bas und; beir.

au, 1, ' bodjro. SBerfaffera beu tpilgcrn bic ruldjttgften SDlbmente, bic Saiiptallge
hi'lem rè A *"® W- ®«'ber Slams mitteilt unb mit tpnen an feinem ffitabo and) lit
(titer «7| V üetet. Duo fromme ïugenblebeit beb Seligen 00m Skanft tolvb Ijicv unter
®*uber «! ® J 9<8<nuiilrttge 3«"' unb bie heutigen ïlertjâllnijfe ge|d)llbctt;
heioeat» œ ï'® wnnbett glcirt)|nm mit bett Sölten feines fianbes burd) bas beutige Diel.
Ulli, iL» ®tbeuleben unb fiiijrt |te auf beut bornfgett siBeg bei Ptrbeit, bei (Entfnpng

ftebetes jum Blieben in Sott,

Carl Sautier
in Luzern

— Erlaehorhof
Itt*' «Po ins Bankfach

aag^mgenaen Gesohitfte.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl boi

Oscar Schüpfer ,Weinmarkt,
Luzern.

Verden
SCeifigeiisiStalueii

prompt und billig geliefert von Räber & Cie.

Anstalt für kirchl. Kunst
Fräfel & Co., St. Gallen

empfehlen sich zur prompten Lieferung von
solid und kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

—Paramenten ^—sowie aller zum Gottesdienste erforderlichen Artikel, wie

Metallgeräte o Statuen o Teppichen etc.
zu anerkannt billigsten Preisen

Ausführliche Kataloge und Ansichtssendungen zu Diensten.

jfe- und £isds-Weins.
Untei-zeichnete haben noch eine Partie
ihrer Weinernten
Bordeaux u. Mâcon, roten u. weissen

der Jahrgänge 1901 — 1898, zum Preise
von Fr. —. 5, —. 60, —.80 und 1. 20 per
Liter, franko Fracht und Zoll, in Fässern
von 225 und 110 Litern, zu verkaufen.

E. u. J. Sallet, Propriétaires,
Bouscat (Médoc-France)

Couvert mit Firma liefern

Räber & Cie., Luzern.

jlctfqcntjitw Pfchtgt.
Jjeft 7 bes ttf)ri)[ologus enthält u. n.
D a vü c v c11u11apvct> i pf auf
Pap Aubifäitnt t>ev Cfvltlätr-
ltttR bei'
unbefleckten Empfängnis.
aBarum unb tute toirbasJSuBiläum

feiern follen. ®on J. p. ®D.
35tefes §eft ijt ettt3eln t> e 3 i e I)»

bat. HJteis 60^3f., ein(d)i. ißotlo
70 *pf.

Merlau bun
" in pabrvOorit.
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Echût:

3" bet £}evöcx'ftfjcti iDciiayetjauiJUmci ju 5 v ci (utvit im
Brcistjau [inb loeben erfc^ienen unb tonnen buret) cille Suctjbnnblungen
be3ogett werben:

SJeif[el Stephan,, S. J., ®eïcadjïun{îôj»«nïlf8 für alle

Sage bes SUtcijenjaljtes. ffltit approbation bes tjocfjw. Sjerrn CErgBiicbofs

non greiburg unb étlaubnis ber Ctbensobem. 10 SBättbctjen. 8o.

Sect) lies »änbdjett: J)ic ©erfRrrtirfputg Mltfere» (Bereit
Jel'tt Cfjrtßt. S8etrad)turtgspuntte fiir bie Ojtergeit. 3weite um-
gearbeitete ütufiage. (VI u. 190) UJi 1.80; geb. in fleittw. Söt 2.60.

Steuntes »anheben: J>ie ©evetjvitug Itnfcrer licOen
JhttU. »etraebtungspuntte über bas fiebert »iatias unb bie fialue*
tanijctje flitanei, fiir bie Sejte ber ffiottesmutter fowie für bie 9Jloitale
SDtai unb Ottober. 3*»eite, oermebrte Stuflage. (X u. 294)
90Î 2.80; geb. HR 3.60.

Die übrigen SBiinMjen entf)itttett »elvacbhingspuntte übet ber« ©ebel be« T^errtt
rntb bett (Stuilirtpeit (Bvilli, ben Weitjitarfjt«fe|Iftref«, bie tjvitine 3t«peit;eit,
basÄeibenuttfme ^evvit, oen Pfing)tfe|threi«, u. bie berepruitp ber Ibeitiijeit.

<5alt, Dr. 2fr3., Diu pfarvrtiitHtrfjim Ritfteirfimtngeit
(Liber oonsuetudinum) bes JfiiueuftUS JMeI 3U St. (£t)ri[topb
in ÜJiaing (1491 — 1518). herausgegeben, iiberjetjt unb eingeleitet,
gr. 8o (VIII u. 66) SJt 1.40.
Sgllbet bas 3. §eft bes IV. ®aubcs ber „Erläuterungen u. Ergänjunsen 311 3<mfiens
ffiejcfiicbte be* beutidjeu SBoltes".

Sctiriulei' Sfänklier, iSuzcru |
Vji Besteingerichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik Si

1 iül0fe_ Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
Ul - Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an PI
S ÜÜT Schlafröcke von Fr. 25 an va*wii Ml

HJMassarbeil unter Garantie fiir feinen Silz bei bescheidenen Preisen. •<-> 1

Ii Grösstes Stofflager. -i|f- Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst. ||

Erste schweizerische Stearinfabrik
Walz & Cie., Basel

Siircftenfiemii <m» Stearin,

Neu St. Johann Obertoggenburg
700 m. über Meer.

Ferienkolonie Schülerheim.
Das ganze Jahr offen.

Vorzüglicher Aufenthalt für erholungsbedürftige Schüler. Gesunde, kräftige,
reichhaltige Kost. Milchkuren. Freundliche Zimmer. Schöne und gute Betten.
Warmwasserheizung. Elektrisches Licht. Bäder. Turneinrichtung in den Anlagen
und im Hause. Liebevolle Behandlung. Sorgsame, mütterliche Pflege. Wenn
gewünscht, Unterricht durch eine patentierte Lehrerin. Hausarzt: Dr. med. Ernst
Schüle.

Angenehmer Aufenthalt auch für Erwachsene, welche Ruhe und Erholung
suchen. Man verlange Prospekte bei der Direktion.

Alle in der «7£ïrcAmzetfM«<7» ausgeschriebenen oder recen-

sierte Bücher werden prompt geliefert von Räber A Cia., Luzern.

VITRAUX D'ART POUR EGLISES
Kirchen-Glasmalerei und Mosaiken

RICHARD ARTHUR NÜSCHELER
Peintre-Verrier et Architecte d'art.

M. D. J. HORS-CONCOURS
EXPOSITION DE L'HABITATION PARIS 1903

55 Boulevard du Montparnasse PARIS.

aïs ACessivehi
empfehlen milden, weissen

SSpoialsSirofcT
aus den Kellereien der Stifstökonomieverwaltung dos Kiosters Muri-Gries
b. Bozen in Gebinden von 40 Liter an aufwärts zur gefl. Abnahme
P. & J. Giichter, Weinhandlung z. Felsenburg, Altstätten, Rheintal.

Für erholungsbedürftige geistliche Herren ist für die Monate
Juni bis Oktober ein

«—Ferienheim —.
errichtet itn Pfarrhaus Fltihli, Kt. Luzern. Nähere Auskunft erteilt :

Das Pfarramt.

Hcitufte« iprcbiatnicrh.
»olljtänbig tiegt nur:

Der katholische Katechismus ei'htih't 'uon

»fairer ©. ©amfieïg. »fit fir<f)(icl)et Ltucfcrlaubitiä. 3 »ünbe.
(SJorn (ölaubett — Siort bert ©ebotert — 93ott bert ©nabernnitteln.)
»roftf). 5BI 7. 60, geb. »t 10. —.

Brfotibere (gigenl'rfjaftetf biefet Pvefri$fcit |tttb: ©cbirpenb.eit »n
ttu*fii!|vim#, tinfarfp?, ahn' ebfe fflpracfjc, (6ebai»ftcnvrirfilum, Ùlai'h^il W.

TOvjtr. J>ie JH'ebigfnt l'utb in ©emeinben quljuTlfun unb nttf 0*"
l'panhtcv Rnfutn'h|amhrit unb Ituteveffc prljüi't Btoubcit.

©erlag unit Jerbtnanb übprtirtgl) irt ©atmeborn.

Wallfahrtsort u. Luftkurort Maria-Rickenbach
(Nidw.) (Station Dallenwil, Engelbergbahn). 1162 M. ü. M.

Bestgeeigneter Ort für erholungsbedürftige hocliw. Geistliche. Wallfah^*
kapeile. Vorzügliches Klima und Ruhe. Preis inkl. Zimmer Fr. 3.50 bis 1*

Gute Verpflegung. Es empfiehlt sich bestens
J. Odarmatt-Hospenthal.

HOTEL MONOPOL, Zürich, Linteschergasse 22 HP in nächster Nähe dos Bahnhofes.
Hchön möblierte Zimmer von 2 Fr. an o Gute Küche o Reelle Weiue o Spezialität
in WalliserWeinen o CaféRostaurant o Restauration zu jed. Tageszeit Offen.Bier

Aufmerksame Bedienung Portier am Bahnhof
— Der hochw. Geistlichkeit sowie kath. Familien bestens empfohlen. —

Tolophon 4025 =^= AI. Amherdt, Besitzer.

Bei Bedarf einer Uhr
wendon Sie sich an das

allbekannte Uhrengeschäil

von

Sehr. SCäftiger
'Nachfolger W. Häfliger

1-UZERN + 8 Kornmarkt 8 + LUZERN
Beste und billigste Bezugsquelle für Uhren aller Art.

,«* Verlangen Sie illustrierten Katalog gratis und franko.

Auswahlsendungen prompt. Reelle Garantie.

Verlobungsfinge, massiv 18 kar. Gold. Gravur gratis.

|öesc/tä/tegf»'M7irf«m(7 7870 7'/t'A7W77OTV,

•patent Rauchfasskohlcti
| vorzüglich bewährt liefert in |

Kistchen von 280 Stück, näm-
| lieh 200 Stück für "/istündige |

Brenndauer und 80 Stück für
11/2—2stündige Brenndauer od.
in Kistchen von cirka 400 Stück I

für o/istünd. Brenndauer allein I

j zu Fr. 8. — per Kistchon, Ver-
packung inbegriffen.
A. Achermann, Stiftssakristan

Luzern.
Diese Rauchfasskohlen zeich- I

I nen sich aus durch leichte Ent-
I zündbarkeit und lange, sioliere |

I Brenndauer.
Muster gratis und franko.


	

